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Als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


VIII. Jahrgang. 


— é— 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei 
wöchentlicher Ablieferung zu 15 
Sgr. das Quartal von 39 Nums 
mern, ſo wie alle Königliche Poſt⸗ 
Anſtalten bei wöchentlich dreima⸗ 
liger Verſendung zu 18 Sgr. 
— ee en ee . 


Annahme der Inſerate 
— 2 für Breslauer Beobachter u. 
. — Erzähler täglich bis Abends GUbhr 


Redaction und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtſtraße Nr. 11. 


Hiſtoriſche Skizzen 
aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Zauberbecher und die Perlenſchnur. 
(Beſchluß.) 


Im Jahre 1616, am Geburtstage ſeiner Gemahlin, hatten 
ſich alle feine Edelleute und Vaſallen zu einem großen Mittags: 
mahle eingefunden. Das Wetter war ſchön, der Himmel hei⸗ 
ter und ohne ein trübes Wölkchen. Freude und Frohſinn 
herrſchte an der Tafel und die Gäſte rühmten die Freigebigkeit 
ihres Herrn und Wirthes. Das Geſpräch berührte die geheim⸗ 
nißvolle Perlenſchnur und Mehre waren zugegen, welche ſie 
noch nicht geſehen hatten. Die Gemahlin des Freiherrn ließ 
ſie holen, und ſie ging von Hand zu Hand. Ein Streit ent⸗ 
ſpann ſich bald über die Maſſe dee Perlen; Keiner konnte ſie 
angeben, und Einer beſtritt die Meinung des Andern; da, war 
es ein Weinrauſch, oder hatte der Freihert vielleicht die daran 
geknüpften Bedingungen vergeſſen, nahm er ſein neben ihm lie⸗ 
gendes Meſſer und ſchlug, um den Streit zu beenden, ein Stück 
von einer der Perlen los, wodurch dennoch nicht die Sub ſtanz 
der Perlen entſchieden wurde; aber ein banges Gefühl ergriff 
ſeine Gemahlin, ihr war die Mahnung des Gnomen nicht ent⸗ 

allen, keine der Perlen muthwillig zu zertrümmern. Noch 
aber war die Tafel nicht ganz beendet, als alle Anweſende durch 
einen heftigen Donnerſchlag erſchreckt in die Höhe fuhren; 
einige finſtre Wolken waren heraufgezogen, ein Blitzſtrahl war 
an der Außenſeite des Schloſſes niedergefahren, und hatte die 
Mauer beſchädigt, ohne jedoch zu zünden. Noch ein Schlag 
folgte und die Wolken verzogen ſich. 

Eine Viertelſtunde darauf kam ein Eilbote an den Freiherrn 
und meldete ihm, daß ein Blitzſtrahl ſein beſtes Vorwerk ange⸗ 
zündet, und es bereits in hellen Flammen ſtehe. Nun, ſprach 
der Freiherr, ſo ſoll nun und nimmermehr der Muthwille an 
dieſer Perlen ſchnur wieder einen Frevel üben. 

Die Verſammlung ging Abends fpät auseinander und der 
Freihert und deſſen Familie, ſo wie die Dienerſchaft begaben 
ſich zur Ruhe. Plötzlich zwiſchen zwölf und ein Uhr des 

achts wurden alle Bewohner des Schloſſes durch einen fürch⸗ 
terlichen Schlag und eine Erſchütterung aufgeſchreckt. Alles 
verließ ſeine Lagerſtätten und ſprang heraus. Ein ſchrecklicher 

blick bot ſich dem Freiherrn dar“): der neu aufgeführte 
Schleßthurm, in welchem der Küchenmeiſter, der Kämmerling, 
eine Nätherin, eine alte Frau und ein junges Dienſtmädchen 
ſchliefen, lag bis auf den Boden in einen Schutthaufen zuſam⸗ 
mengeſtürzt. Die fünf zerſchmetterten Leichname wurden un⸗ 
ter dem Schütte hervorgezogen. 

»Der Gnome hat Wort gehalten, « ſprach der Freiherr 


ALſchüttert zu feinem älteſten Sohne, »wahre Deine Kind und 


Kindeskinder vor der Beſchädigung dieſer Perlen. 
Die Vorläufer zu dem dreißigjährigen Kriege zeigten ſich 
Amer mehr; die Böhmen trafen alle Anſtalten, ihre Unzu⸗ 


) Siehe Pohl's Jahrbücher Thl. 5. 


friedenheit mit Kaiſer Matthias und dem bei deſſen Leben noch 
ernannten Nachfolger, König Ferdinand II. welche gegen ihre 
Eide dennoch die Bedrückungen der Proteſtanten geſchehen lie⸗ 
fien, durch das Schwerdt auszuſprechen. Auch Schleſien 
ſchickte ſich an, dem, dem Proteſtantismus ſo feindſeligen Ferdi⸗ 
nand zu beweiſen, daß, um die dem Könige geleiſteten Eide zu 
halten, auch der Herrſcher die Seinigen nicht aus den Augen 
verlieren müſſe. 

Nicht unbedeutend war der Antheil, den Joachim von Malt⸗ 
zan an dieſen politiſchen Ereigniſſen nahm und die vielfache 
Thätigkeit in den Angelegenheiten des Landes beweiſ't hinläng⸗ 
lich, daß derſelbe nicht allein die Liebe des Volkes, ſondern auch 
das Vertrauen der höheren Stände und Fürſten genoß. Doch 
hielt den edlen Mann das Geſchäftsleben nach außen keines⸗ 
weges ab, feiner Herrſchaft eine wahrhaft väterliche Aufmerſam⸗ 
keit zu widmen. Er ſchützte, fo lange er lebte, fein Land faſt 
gegen alles Ungemach des dreißigjährigen Krieges; doch leider, 
daß ſein Schutz gegen dieſe Geißel nur von kurzer Dauer war. 
Schon zu Ende des Jahres 1624 bemerkte Eva Regina, daß 
abermals eine Perle an der geheimniß vollen Schnur ſich färbte. 
Voll innigen Schmerzes und tiefen Kummers ſah ſie, wie die 
Perle immer mehr ihre Farbe wechſelte, und als dieſelbe endlich 
ganz abgeſtorden war, ſchloß am 7. Januar 1625, Herr Jon: 
him, Freiher von Maltzan, auf dem Schloſſe zu Miliiſch, in 
den Armen ſeiner treuen Lebensgefährtin ſeine Augen. 

Sein Leichnam wurde einbalſamirt und ſieben Wochen 
darauf feierlich in der Gruft der Pfarrkirche zu Mllitſch, welche 
er erbaut hatte, beigeſetzt. Wie groß die Achtung war, welche 
ihm zu Theil wurde, beweiſ't das feierliche Leichenbegängniß, 
zu welchem ſich viele Abgeſandte der ſchleſiſchen Stände einfan⸗ 
den, um der Ceremonie beizuwohnen, von welcher ſich die 
Beſchreibung noch heute in dem Familienarchive vorfindet, und 
welche einen Begriff von der Stellung eines Standesheren der 
damaligen Zeiten giebt. 

So wäre ich denn am Ende meiner Darſtellungen und 
nicht verhehle ich den innigen Wunſch, daß der Leſer ſich durch 
dieſelben einigermaßen befriedigt fühlen möchte. Noch hat ſich 
in der jetzt öde ſtehenden Burg zu Militſch die rothe Stube mit 
ihrer Mönchsſchrift erhalten. Noch ſteht in geringer Entfer⸗ 
nung von der Burg unter dem Dunkel alter Fichten und Ulmen 
jenes mit ſeiner weißen Tafel verſehene, hochaufgeführte Grab, 
in welchem Franzesko Binelli den Hungertod fand; noch liegen 
unter dem hineingefallenen Schutte ſeine vom Tageslicht 
gebleichten Gebeine. 

Die Geſchichte Schleſiens erwähnt ſtets der Belagerung der 
Burg Militſch und ihre durch ſüßen welſchen Wein erliſtete 
Uebergabe an den König Johann von Böhmen, wenn ſie von 
der Hertſchaft Böhmens Über Schleſien ſpricht. Der Name 
Kurzbach findet ebenfalls feinen Platz in der Geſchichte Schle⸗ 
ſiens, und von Sigismund Kurzbachs Schickſalen und ſeinem 
tragiſchen Ende ſpricht die Chronik von Militſch, fo wie Pohls 
Jahrbücher von Breslau. Aber auch die Perlenſchnur zeugt 
von der Wahrheit jener Begebenheit, indem ſie heute noch, wenn 
auch in einer Nebenlinie, ſich in der Familie der Grafen Malt⸗ 
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zan befindet, und noch bis jetzt kein Jouweler das Räthſel 
ihrer Subſtanz löſ'te. 5 


Noch iſt an einer der Perlen die Verletzung ſichtbar, nach 


welcher unmittelbar darauf jenes Unglück in der Burg Militſch 
erfolgte, und als im Jahre 1817 der Senior der Familie zu 
ſeinen Vätern heimging, kündete kurze Zeit vorher das Abſter⸗ 
ben einer Perle deſſen Tod an. 


— 


Beobachtungen. 


Zank aus Höflichkeitseifer. 
(Eingeſendet.) 


Werther Beobachter! Ich bin überzeugt, daß Sie die nach⸗ 
folgenden wenigen Zeilen nicht gänzlich unbeachtet laſſen, ihnen 
vielmehr der Unterhaltung wegen den kleinen Raum, den ſie 
einnehmen, in Ihrem Blatte geſtatten werden. 

Mein Geſchäft gab mir Veranlaſſung, anf einige Zeit zu 
reiſen, und forderte mich zugleich auf, einige Tage in einem 
Städtchen zu verweilen, welches ich ſchon bei meinen früheren 
Reiſen durch daſſelbe, als einen geſelligen Ort, kennen gelernt 
hatte. Eines Abends nun begab ich mich mit einigen mir be⸗ 
freundeten, ihrem Range und ihren ſonſtigen Verhältniffen nach 
einander gleichſtehenden ſoliden Herren in das beſuchteſte Kaffee: 
haus der Stadt, und brachte dort unter heiteren Geſprächen 
ungefähr ein Stündchen bei einer Erfriſchung zu, als ſich plötz⸗ 
lich in einem von Gäſten ſtark beſetzten Nebenzimmer ein bedeu⸗ 
tender Lärm erhob, der ſich zuletzt in ein lebhaftes Handgemenge 
verwandelte. Neugier iſt meine ſchwache Seite, und ich machte 
Anſtalt, mich dem Schauplatz der ſo plotzlich entſtandenen Gaſt⸗ 
haus⸗Fehde zu nähern; wurde indeß durch einen betagten Herrn, 
der ſo eben den kriegeriſch bewegten Bereich wie ein neutraler 
Bürger verlaſſen hatte, durch folgende Auskunft beftiedigt. 

Der Streit rührte nämlich von zweien her, die zu einem 
beſonderen geſellſchaftlichen Verbande gehören, in welchem ein 
ſehr pedantiſcher Ton herrſcht, wiewohl die Beförderung einer 
ſittlichen und beſcheidenen Umgangsſprache die allerdings löbliche 
Baſis ihrer Vereinigung bildet. Nur bleibt zu bedauern, daß 
die Mittel zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles, einzig in der 
ſtrengen Beobachtung längſt veralteter Höflichkeitsfloskeln und 
anderer Formalitäten ſpießdürgerlicher Convenienz gefucht wer: 
den, während man den eigentlichen Geiſt anſtändiger Geſellſchaft 
auf eine merkwürdige Weiſe vernachläſſigt, wie der ſo eben ent⸗ 
ſtandene Streit bewies. Genug, jene beiden Herren ſprachen 
anfänglich ganz gelaſſen mit einander, bis denn der Eine mit 
Mißoergnügen bemerkte, daß der Andere bei namentlicher Ans 
rede das Wort »Herr« ausgelaſſen. Der ſich durch dieſe Ver: 
nahläßigung ſehr beleidigt fühlende Theil mag ungefähr ein 
Jahr weiter hinauszählen, als der andere, und dieſen Umſtand 
benutzte Jener, um lächerlicher Weiſe in ziemlich rauhem Tone 
zu ſagen: »Wie kann ein Mann, der jünger iſt als ich, die ge⸗ 
bührende Achtung gegen das Alter aus den Augen ſetzen, welche 
doch zur Hauptbedingung unſerer Zuſammenkünfte gemacht 
iſt?l« Es erhob ſich über dieſe Aeußerung ein einſtimmiges Ges 
lächter und Mehrere gaben dem Beleidigten zu bedenken, daß ja 
bei der letzten Sitzung des Vereins die belachenswerthe Anrede 
Herr Bruderle mit einem Interdikt belegt und auf deren fer⸗ 
nere Anwendung eine Buße von einem Thaler zur Strafkaſſe 
der Geſellſchaft feſtgeſetzt ſei, weshalb unter andern auch das 
Lied: »Herr Bruder, nimm das Gläschen x.« in dem 
Vereine bei gleicher Strafe nicht mehr geſungen werden dürfe, 
folglich müſſe ſchon derjenige in dieſe Strafe verfallen, der das 
Fortbeſtehen jener oder einer ähnlichen Redeformel in irgend 
einer Weiſe in Anregung bringe. Hiernach wurde augenblicklich 
eine ziemlich geräuſchvolle Adſtimmung über dieſen Gegenftand 
gehalten, und der beleidigte Theil bei zehn Stimmen gegen drei 
zur ſofortigen Entrichtung von Einem Thaler Strafe derur⸗ 
theilt. Da nun der betreffende Here gegen dieſe Condemnation 
mit der Aeußerung appellirte, daß eine nochmalige Adſtimmung 
über dieſe Sache bei nüchternem Verſtande der Mitglieder ſtatt⸗ 
finden müſſe, indem er ſich zu behaupten getraue, daß die mehr⸗ 
ſten derſelden benebelt ſeien; ſo kam Oel ins Feuer, ein Jeder 
brüllte und focht in den Tag hinein, was er vermochte, und end⸗ 
lich warf der in Strafe genommene und in den Ausbrüchen 
der Wuth mit dem vollen Bierglaſe aufſtampfende Hert dem 
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Rendanten der Geſchaftskaſſe einen blanken Thaler in das Ger 
ſicht, mit der Aeußerung: »Wenn es darauf ankommt, ſo werfe 
ich Euch Allen mit Thalern die Augen aus!« wodurch der 
Lärm ſich in ein laut ſchallendes Gelächter verwandelte, bis der 
Wirth des Kaffeehauſes ſich genöthigt ſah, die Geſellſchaft mit 
einer Menge von Vernunftgründen der verſchiedenſten Art zu 
beruhigen, ſonſt würde ohne Zweifel eine Harmonie mit blutigen 
Naſen entſtanden ſein. 

Wieder ein Beiſpiel, welche verkehrte Richtung die 


geſell⸗ 
ſchaftlichen Bündniſſe bisweilen zu nehmen pflegen. 


* * * 
In dem »Komet« befinder ſich eine von dem ſchleſiſchen 
Naturdichter und Bürſtenbinder Liſchke in Hirſchberg ein⸗ 
geſandte, und als »Curioſitäte aufgenommene Erklärung. 


Die »Wiener Zeitſchrift« (von 1841) Nr. 105 — 108, 
unterzeichnet: F. M. pag. 182 — erzählt als Seitenſtück zu 
den von Seiten der britiſch⸗ indiſchen Regierung ziemlich ger 
fteuerten Gräueln der Wittwenverbrennung, den Gräuel des 
Weiberverkaufs im Mutterland auf dem Viehmarkte zu Smith⸗ 
field, als zwar vom Geſetz verboten, von der Volksſitte aber 
geduldet, wie die von engliſchen Blättern berichteten, faſt all⸗ 
täglichen Fälle der Art beweiſen ſollen, den butlesken Fall aus 
der britiſchen Weltſtadt: »daß ein Eczlümmel von Bürſtenbin⸗ 
der, und natürlich, wie ſchon das dekannte Sprichwort ſagt, 
das wohl auch außerhalb Deutſchlands Cours und Geltung ha⸗ 
ben mag, ein Zcunfenbold,< fein junges Weib, erſt ſeit 4 Mo⸗ 
naten mit ihr verheirathet, auf dem Smiethfielder Viehmarkt 
zum Verkauf, baarfuß und mit einer Halfter um den Leib ıc., 
für 30 Schilling ausgeboten u. ſ. w.« — — Es gehört eine 
ſtaunenerregende Keckheit dazu, irgend eine Klaſſe der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ein Laſter ausſchließlich zum Vorwurfe mas 
chen zu wollen, und ich geſtehe, daß ich mich bis dieſen Augen⸗ 
blick von der Verwunderung, wie dieſe Anmaßung ein Wiener 
Zeitungs⸗Redakteur wagen, und eine fo achtbare Corporation, 
wie die Wiener Bürſtenmacher-Innung iſt, fie hinnehmen 
konnte, — noch nicht zu erholen weiß, ſeitdem mir der Zufall 
obige Note in die Hände ſpielte. Seit 50 Jahren dieſen Pros 
feſſioniſten angebörig, lernte ich zwar unter ihnen hie und da 
ein Individuum kennen, das eine Art von Virtuoſität im Trin⸗ 
ken ſuchte, fo wie man deren unter allen geſellſchaftlichen Ver⸗ 
einen, die glänzendſten nicht ausgenommen, antrifft: daß aber 
ein Bürſtenbinder darum, weil er Bürſtenbinder iſt, zugleich 
Erzlümmel und Trunkenbold — dieſſeit und jenfeit des Meeres 
ſei — ſteht meiner Erfahrung, und dem Wiſſen jedes Menſchen⸗ 
und Geſchichtskundigen ſo ſchroff entgegen und iſt, was auch 
ein lahmes Sprichwort, das am allerwenigſten ein Schriftſteller 
zur Baſis eines Unſinns benutzen ſollte, hierin abſpricht oder 
nicht, nebenbei eine ſo offenbare Injurie für alle Bürſtenver⸗ 
fertiger, daß ich mir, abgeſehen davon, was die Wieneriſche 
Bürſtenbinder-Innung in dieſem Falle für gut befindet oder 
nicht, hiemit vom Herrn F. M. eine geſetzlich genügende öffent⸗ 
liche Erklärung im Namen aller meiner Handwerksgenoſſen 
ausbitte. 

Hirſchberg in Schleſien. 
Der Bürſtenmachermeiſter C. G. Liſchke.e 


Wir unſrerſeits begreifen nicht, daß Hr. Liſchke, den wir als 
einen höchſt achtbaren und beſonnenen Mann kennen, über die 
Anwendung eines Sprichwortes, das wie ähnliche, z. B. ver 
friert wie ein Schneider,« »Schuſter bleib’ bei Deinem Lei⸗ 
ſten, c ver lauft wie ein Bürſtenbinder, « ver iſt betrübt, wie 
ein Lohgerber & ic. einen Lärm aufſchlagen und ſich eine geſeb⸗ 
liche Ehrenerklärung ausbitten kann. Der Gebildete nimmt 
doch am Ende ein ſolches Bonmot, das doch gewiß aus dem 
Volke ſelbſt hervorgegangen iſt, auch nur im ſcherzhaften Sinn 
auf, und das Individuum eines ſolchen Standes lächelt ſelbſt 
über den althergebrachten Spaß unſerer Vorfahren. — Unfer 
großer Schiller fagt in feinem »Wallenſteins Rager« ebenfalls? 

„'s find fonft wackre Bruͤder, n 
Aber das denkt wie ein Seifenſieder.“ 
und 
„Laß fie geh'n, 's find Tiefenbacher, 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher.“ 
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Ohne, daß es den löblichen Corporationen der Seifenſieder, 

Schneider und Handſchuhmacher eingefallen ift, von ihm Eh; 
renerklärunge« zu fordern. — Wie geſagt, die Redaktion des 
»Komet« hat ſehr Recht, Hrn. Liſchke's Erklärung als Curio⸗ 
ſität zu betrachten. 


Des Tyrolers Klage. 


Lernt' a Mader'l kennen, 

Will ſe erſt nit nennen, 

So a Maderl recht nach meinem Sinn. 

Wenn's nit kuͤßen wollte, 

Ja wenig ſchmollte, — 
Ging a poormol gor nit zu er hin. 


Aber wonn ſe lachte, 

Tauſend Poſſen machte, 

Nahm koſend fie in meine Arm'z 
Und gor ſchnell verſchwunden 
Woren mi die Stunden, 

Und vergeſſen ganz wor aller Harm. 


Wollt' i Gemſen jogen, 

That ſe zu mer ſogen: 

„Liebes Franzerl bleibe nur zu Haus; 
„'S koͤnnt' der was paſſiren, 
„Koͤnn'ſt wohl gar erfrieren, 

„und es wäre mit uns Baiden aus. 


Ließ nit long ſe klogen, 

Stellte ain das Jogen, 

Setzte mich zu mainer Liebſten hin. 
Bild'te mir dann ain, 

'S koͤnnt nit onders ſain; 

Denn 'ne Trennung kom mer nit in Sinn. 


Aber's kann im Leben 

Nix Beftändiges geben, 

Und auf Erdenglüd darf man nit bau'n. 
Mußt' von der Haimath ſchaiden, 

Und mei Maderl maiden, 

Konnte ſie a poormol nur noch ſchaun. 


Als die Stund gekommen, 

Abſchied ich genommen, 

Schwur je Liebe mir in Ewigkeit. 

Gab mir 'n Ring zum Pfande 

In de ferne Lande; 

Ach die Trennung thot mer gor zu laid. 


S wor an Herzelaiden, 

Doch i mußte ſchaiden, 

Von mai Maderl und dem Vaterland. 
Konnte kaum noch wainen 

Druͤckte nur der Klainen 

So recht inniglich un worm de Hand. 


Auch noch in der Ferne 

Docht ich oft ſo gerne 

An mei Maderl, der i ſtets fo gut. 
Und 'n porr Wehmuthszähren 
Konnt mer nit erwähren, 

Denn die Trennung jedem wehe thut. 


Endlich noch zwai Johren 

Kommt nah Haus i fohren, 

Froͤhlich kam i in der m anz 
Wollt' zum Maderl gehen, 

Doch was wor geſchehen?! 

Denkt mai Maderl hatte ſchon a Mann. 


J konnt' mi kaum faſſen 

Wollte ſchier erblaſſen, 

Nit ſo ſchlecht hatt i gahalten ſie. 

Ja ihr koͤnnt mer's glauben, 

Wollt mer's Leben rauben, 

Ober 's wor mer halter's noch zu früh. 


Drum ihr jungen Herrn 

In der Nah und Fern, 

Bauet nit auf Waiber Lieb und Treu. 

Denn i hob's erfohren: 

Schon in a poor Johren 

Is die Lieb' verflogen wie die Spreu. 
Herrmann. 


Eine Gebirgs⸗Tour 
(Fortſetzung.) 


Je weiter wir in den weitläuftigen Dorfe in welchem der 
Gerichts bote drei Tage Zeit braucht, eh? er herumkommt, hin⸗ 
anſtiegen, deſto mehr umzog ſich der Himmel mit grauen 
Regenwolken, deren naßer Inhalt uns mehrmals nöthigte, in 
Bauernhäuſer zu flüchten. Doch der Groll des Himmels 
dauerte nicht lange, bald lächelte wieder die freundliche Sonne, 
und mit der ſichern Hoffnung, auf dem Hochſteine eine herrliche 
Ausſicht zu haben, wanderten wir raſtlos weiter. Endlich 
hatten wir den obern Theil von Schreiberhau erreicht, und 
ſahen in kurzer Entfernung von uns das öſterreichiſche Mauth⸗ 
Amt. Etwa funfzig Schritte davon führt rechts ein ziemlich 
betretener Fußweg nach dem Hochſteine, bis zu deſſen Gipfel 
man etwa 1½ Stunde braucht. Ein Führer iſt bei der Wan⸗ 
derung überflüßig, nur halte man ſich bei Kreuzwegen, deren es 
in dem Bergwalde den man paſſirt, viele giebt, an den, welcher: 
links führt, und dabei der betretenſte iſt, fo iſt ein Veritren 
nicht wohl möglich. — Nach einer ſtündlichen Wanderung 
gelangten wir auf den niedern Gipfel, welcher eine Felsgruppe, 
die Ziegenſteine, trägt, und ſahen den höhern Gipfel mit. 
feiner erſt im Jahre 1837 erbaueten Buden vor uns liegen. 
In einer Viertelſtunde hatten wir ihn erklimmt, und die Baude, 
deren Inneres und Aeußeres genau der an den Schneegruben⸗ 
gleicht, bot uns gegen den heftigen Sturm, der ſich erhoben: 
hatte, ein erwünſchtes Aſyl. — Der Hochſtein iſt die höchſte 
Spitze des ſchwarzen Berges, und 2803 F. Über die 
Meeresfläche erhaben, die Ausſicht von der hinter der Baude 
liegenden Steingruppe eine wahrhaftig entzückende. Man 
überblickt das ganze Queisthal, und in weiter Ferne die Berge 
hinter Görlitz; die Landskrone, und zu ihrer Linken die Jauer⸗ 
nicker und Friedersdorfer Berge, über welchen das Auge ſich⸗ 
bis an die meißniſchen Berge verliert. Im Süd: Oſten hat 
man das ganze Rieſengebirge vor ſich, unter ſich die weit zer⸗ 
ſtreuten Häuſer von Schreiberhau, darüber hinaus auf einer 
hellen, grünen Matte klein und fern die neue ſchleſiſche 
Baude. — 

Leider war uns das reizende Panorama nicht lange ver⸗ 
gönnt, denn bald überzogen drohende Wetterwolken das Thal, 
der Sturm blies heftig aus den Schlunden des Krkonoſch her= 
vor, in der Ferne hallte der Donner, und ein ſcharfer Regen 
trieb uns zurück in die Baude, wo wir zu nachtlagern beſchlof⸗ 
ſen. Bald fanden ſich noch mehrere Wanderer ein, zwei 
muntere Gymnaſiaſten aus Leipzig, die das Wetter höchſt »erus 
dels fanden, und einander im Biere wacker vorſtiegen, wobei 
die Nagelprobe nicht verſäumt wurde, und ein Profeſſor aus 
Liegnitz mit ſechs kleinen Knaben. — Draußen hatte indeß 
der Nebel die ganze Gegend eingehüllt, und der Regen flürzte: 
in Strömen zur Erde, drinnen aber regte ſich ein trauliches 
Leben, und unter fröhlichen Geſptächen flogen die Stunden 
pfeilſchnell dahin. Der Wirth der Baude iſt ein freundlicher, 
gefälliger Mann; daß er ſich ſeine Freundlichkeit und Gefällig⸗ 
keit freilich etwas theuer bezahlen läßt, iſt zu entſchuldigen, 
wenn man die Mühe in Bettacht zieht, mit welcher das kleinſte 
Lebensdedücfniß hier herauf in dieſe Wildniß transportirt wer⸗ 
den muß; übrigens findet der Reiſende hier vollkommene 
Bequemlichkeit, und faſt alle Speiſen und Getränke eines mit⸗ 
telmäßigen Gaſthofes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Lokeles. 


Ballet: Theater. 

In dem neu decorirten und zierlich ausgeftatteten alten 
Theater haben bereits einige mimiſch⸗akrobatiſche Vorſtellungen 
ſtatt gefunden, welche in ſo fern unſere volle Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen, als es nehmlich Kinder von 5 — 10 Jah⸗ 
ren ſind, deren wahrhaft wunderbare Leiſtungen uns hier zu be⸗ 
urtheilen vorliegt. Die Tänze auf dem Seile mit: und ohne 
Balancierſtange gränzen an das Fabelhafte und es iſt noch zu 
wenig geſagt, wenn wir behaupten, daß Leiſtungen, wie die des 
gjährigen Johann, ſelbſt nicht von einem Pietro Bono über⸗ 
troffen worden find. — In den Partetre⸗Tänzen zeichnet fich 
die anmuthige 7jährige Claretta durch mimiſchen Ausdruck und 
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eine Grazie aus, wie man ſie an einem Kinde dieſes Alters zu 
bewundern, nicht wieder Gelegenheit haben wird. Theodor 
Mundt hat einſt Fanny Elsler den tanzenden Göthe genannt, 
mit gleichem Rechte könnte man Claretta einen tanzenden Engel 
nennen, wenn man auch annehmen dürfte, daß ſich die Engel 
mit dieſer Art von Fuß⸗Gymnaſtik beſchäftigen. Das Pas de 
cinque chinois wird ſehr präcis ausgeführt und macht ſich in 
ſeiner barocken Manier ganz charmant. Der Pantomime 
ader fehlt es weder an Verkleidungen, Metamorphofen, Ma⸗ 
ſchinerie, Gruppirungen und Tänzen, noch an abwechſelnd er⸗ 
götzlichen Scenen, wie gefagt, fie ift eine wahrhafte Arlequinade, 
welcher wir ebenfalls unſere Bewunderung nicht verſagen kön⸗ 
nen. Beſonders iſt es Arlequin und Columbine, welche ſich, 
der erſtere durch Keckheit, die andere durch Anmuth und Grazie 
auszeichnen. Trotz dieſem Allen hat die kleine Künſtlergeſell⸗ 
ſchaft, welche unter der Ditektion eines Herrn Carl Price ſteht, 
noch nicht jene Beachtung und reelle Anerkennung gefunden, 
die ſie in der That verdient; vielleicht, daß auch hieran das an⸗ 
haltend ſchöne Wetter die Schuld trägt. 

Schließlich will ich Herrn Price darauf aufmerkſam machen, 
daß er gut thun würde, die Preiſe der Plätze in etwas zu er⸗ 
mäßigen. 


— x. 


Ueberſicht der am 4. Septemb. C. predigenden 
Herren Geiſtlichen. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann (Dom). Wegen Reinigung der Dom⸗Kirche wird der 
Haupt⸗Gottesdienſt durch mehrere Sonntage in der Kreuzkirche 
abgehalten werden. Fruͤhpr. Ein Alumnus, Amtspr. Kanon. 
Dr. Foͤrſter. 

St. Vincenz. Frühpr. Capl. Kauſch, Alumn.⸗Ob. Wittke 9 uhr. 

St. Dorothea. Fruhpr. Capl. Pantke, Amtspr. Pfar. Weiß 9 u. 

St. Maria (Sandkirche). Curatus Landſcheck, 9 uhr. 

St. Adalbert. Amtspr. Eur. Goͤrlich e 9 Uhr. 

Nachmittagspr. Capl. Lange 2 Uhr. 

St. Matthias. Cur. Helwich, 9 Uhr. 

Corpus Chriſti. Cpl. Saremba., 9 Uhr. 

St. Mauritius. Dr. Hoffmann, 9 Uhr. 

St. Michael. Pfarrer Seeliger, 9 Uhr. 

St. Anton. Eur, Dr Sauer, 9 Uhr, 


Kreußkärche. Der deutſche Frühgottesdienſt wird aus der Kreuz⸗ 
6 che in die St. — hr zu der gewöhnlichen Stunde 
verlegt. Ein Alumnus. 


Welt: Begebenheiten. 


. Der Vogel, den der deutſche Bauer in Amerika vergebens ſucht, 
iſt nach der Dorfzeitung — nicht die gebratene Taube, die in der Luft 
fliegt, ſondern die Lerche. Es giebt in Amerika keine. Man bat 
Verſuche gemacht, ſie dort anzuſiedeln, allein bis jetzt noch immer 
vergebens. 


. Vor der Revolution, erzählte Börne, war es am franzöſi⸗ 
ſchen Hofe Brauch, das gemeinſchaftlich mit dem jungen Prinzen ein 
duͤrgerliches Kind auferzogen wurde, das, fo oft jene ſich vergingen, 
ſtatt ihrer die Schläge empfing, um als Beiſpiel zu dienen. 


„In Berlin ritt ein Fremder durch die Straße, und fein großer 
Bullenbeißer lief hinter ihm drein. Da der Hund frei war, fingen 
ihn die Henkersknechte ein, und wollten ihn abfuͤhren. Vergebens 
erbot ſich der Fremde, das geſetzliche Löfegeld auf der Stelle zu zahlen, 
denn dieſe ſagten, er müffe bei ihrem Herrn ausgelöft werden. Kaum 
ſah der Hund ſeinen Herrn nicht mehr, ſo gerietb er in Wuth, und 
zerfleiſchte die beiden Menſchen ſo, daß der eine an ſeinen Wunden 
ſtarb, der andere gefährlich daniederliegt. 


„ In den Regiſtern der Corporation von Canterbury von 1535, 
ſtehen unter den Ausgaben jenes Jahres verzeichnet: 18 Sch. 8 Dei 
für den Transport eines Ketzers von London bis hier; 2ſch. für 4 
Faden Holz, um ihn zu verbrennen; 1 Den. für Pulver; 8 Den. 
Pfahl und Stapel. 


„ Wenn Jemand Bankerott macht, fo hat er bekanntlich kein 
Geld, um ſo drolliger iſt das Urtheil des Cantons Appenzell a. — 
weiches Hr. Zellweger in Trogen wegen feines Bankerottes vo 
800000 Fl. zu 300 Fl. Strafe verurtheilt, 


— 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Bei St. Michael. 
Taufen und Trauungen. | d. Tagacbeiter 2 T. — d. Schuhma⸗ 


cher J. Franz S. — d. Schneidergeſ. F. Men⸗ 
diſch T. — d. Schuhmacher in Carlowitz J. 


Getauft. 

Henſchel T. 

Wei St. Matthias. Den 28. Augſt.: 

d. Tagarbeiter J. Sommer S. — d. Schiff⸗ 

eigenthümer von Oppeln V. Stiba S. — d. 
Lohnfuhrmann A. Roß S. 


Bei St. Adalbert. Den 28. Auguſt: 
d. Kaufmann E. Brichta T. — 4 unehl. T. 
— Den 29.: d. Kutſcher Geraldt S. — 


Bei St. Dorothea. 9 
1 unehl. T. — Den 24.: d. Unteroffizier im 
10. Inft. Regm. u. Div.⸗Schreiber E. Ditt⸗ 
rich T. — Den 28.: 1 unehl. S. — d. Tage 


Getraut. 


Bei St. Corpus Chriſti. 
28. Auguſt: d. Dienſtknecht G. Scholz aus 
Comm. Neudorf mit E. Geppert. 


Den 21. Aug.: Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 

| 1) Hrn. Leſchinske, Schmiedebruͤcke vom 31. 
v. M. 

2) Wohlloͤbl. Polizei⸗Direction v. 31. v. M. 


Den 28. Auguſt Vermiſchte Anzeigen. 


[24 ” 
Zum Frühſtück, 
auf Sonntag den 4. d. M., fo wie Mitt 
zum Coneert, ladet ergebenſt ein 


ntzel, vor dem Sandther⸗ 
Den Mentzel, a 


Yußerordentliches. 


Daß meln Kind bei der Näther und Hag 
haͤtter Wolf, nicht die fäͤlſchlich beigelehg 
Vor⸗ und Zunamen, ſondern auf den Na olf 
J. W. M. Berger getauft iſt, und die Bar 
nicht Mutter ift, wie fie vorgab, finde ich 
nothwendig anzuzeigen. 


arbeiter C. Frommer T. — d. Inwohner zu 8 Caroline Berger, als Mu 
Lehmgruben Ad. Pattke S. hner koͤnnen zuruͤckgefordert werden. ee — 
der & kirche. Den 24 Breslau, den 2. September 1842. Diorama - Zelte, 
n der reuz 8 rche. en + Aug. 2) ” auf dem Zauensinplage. & 
x W e ee Die Hamburger Anſichten ſind nur 55 
e kurze Zeit, von Morgens 9 Uhr, bis Aben 
Wei u. E. Frauen. Den 28. Auguſt: Theater Repertoir. zu ſehen; à Perſon 1%, Sgr. 3 


d. Tagarbeiter A. Weinert S. — d. Tagarb. 
C. Wels S. 


Bei St. Mauritius. Den 28. Aug.: 
d. Armen⸗Gensdarm B. Schwalbe T. — d. 
Tagarb. F. Miſchke T. 


rolle. 


Sonnabend den 3. September, neu einſtu⸗ 
dirt: „Der Poſtillon von Lonjumeau.“ 
Komiſche Oper in 3 Akten. Muſik von Adam. 
Chapelou, Herr Mantius, als dritte Gaſt⸗ 


ohne Meubles, in der Nähe der Univer Das 
ſind Term. Michaeli ſofort zu beziehen . 48 
Nähere bei Prätorius, Meſſergaſſe 


Maſchinendruck von Heinrich Richter, Albrechtſtraße Nr. 11 


